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Kunst am Bau oder Kunstfehler beim 
Bauen? Die Frage ist leicht zu be-
antworten, denn das Kunstmuseum 
ist ja gegenwärtig eine Baustelle, und 
wo gehobelt wird, fliegen bekannt-
lich Späne. Aber trotzdem. Beim 
Vorbeigehen kommen Gedanken in 
Gang, die es auf eine Länge von etwa 
hundertneunzig Metern bringen und 
erst von der Schlagzeile am Kiosk – 
Schumi: kein Comeback – unterbro-

chen werden. Bis da kreisten sie nicht 
um die Formel 1, sondern die Formel 
Kunst. Hier die Kurzfassung.
Angenommen die Firma hätte die 
Baustelle bereits geräumt: Wer käme 
angesichts des neuen Fassadenobjekts 
am Museumsgebäude nicht auf die 
Idee, es handle sich hier um die In-
tervention eines Künstlers? Viel-
leicht eines Chinesen, der hier eine 
Wandarbeit in Gelb appliziert hat. 

Sie scheint mit einer etwas heftigen 
Performance verbunden gewesen zu 
sein, wobei der Mann mit dem Im-
pakt offenbar auch seine Affinität zur 
Schriftkultur seines Herkunftslandes 
zum Ausdruck gebracht hat. Trotz 
der ironischen Gebrochenheit der 
Intervention wird der kreative Drang 
des fernöstlichen Künstlers, in die 
Hochburg der westlichen Avantgarde 
einzudringen, geradezu erschreckend 
deutlich.
Quatsch: Bald schicken Gigon und 
Guyer den Monteur mit neuen Glas-
paneelen vorbei und das wars dann. 
Was das Lichtkunstobjekt betrifft, das 
sich gleich neben dem Materialdepot 
an die Fassade lehnt, als ob eine her-
gezimmerte Baustellenbeleuchtung 
einfach mal so dahin gestellt worden 
wäre: Es müsste dem Ortsunkundigen 
wohl gesagt werden, dass diese Neon-
Holz-Konstruktion nicht zu diesem 
Arsenal gehört. Sie stand schon frü-
her da und sie wird bleiben: Kunst 
eben. «Down Here, Up There» heisst 
das Tag und Nacht leuchtende Werk 
von Pedro Cabrita Reis. 
Was bei Meter hundertneunzig auch 
klar war: Um mit der Schumi-Schlag-
zeile etwas anfangen zu können, 
braucht es ebenfalls Vorwissen. Aber 
Formel 1 wäre wieder eine andere 
Geschichte. ��l� HERBERT BÜTTIKER 

Um die hundertneunzig Meter Kunstchinesisch
	unter dem �strich

Ob krea­tiv oder destruktiv: Am Kunstmuseum Winterthur wird gearbeitet. �Bild: hb

«Of The Death» heisst die 
neue CD von Reimkünstler 
Fogel. Heute Abend ist Taufe 
auf der Salzhaus-Bühne.

Zwei Jahre lang hat Rap-Urgestein 
Mathias Vogel Texte entworfen, ver-
worfen und an seiner Reimtechnik 
gefeilt, bis er sein zweites Album «Of 
The Death» im Studio aufgenommen 
hat. Das Ergebnis, das 15 neue Tracks 
umfasst, kann sich seit gestern hören 
und kaufen lassen: «Ich bin sehr zu-
frieden», sagt Vogel alias Fogel. «Es 
ist ziemlich genau so herausgekom-
men, wie ich es mir vorgestellt hatte.»

Pechschwarzer Humor, gleissende 
Ironie und mitreissende Beats: Auf der 
Platte finden sich neben den für ihn ty-
pischen Fluchgewittern sogar eine Bal-
lade, zwei Features – mit Phumaso & 
Smack und Tay – und ein Lied, in dem 
kein einziges derbes Schimpfwort Fo-
gels Lippen verlässt. Dies aus gutem 
Grund: «Ich habe den Track ‹Heeey 
Hoooh› eigens für einen Videoclip ge-
schrieben», sagt Fogel. «Da man dann 
automatisch mit dem Gedanken spielt, 
dass der Clip vielleicht im Fernsehen 
gezeigt wird, muss man sich gewissen 
Normen fügen.» Lustigerweise macht 
er sich im Lied eben gerade über den 

Anpassungsdruck und die mediale Sei-
te des Hip-Hop lustig und unterstreicht 
damit sein ambivalentes Verhältnis zur 
schweizerischen Reimkultur. «Ich ver-
äppelte schon immer die Ernsthaftig-
keit der Szene.» Mit diesem Song habe 
er sie gezielt auf die Schippe nehmen 
wollen, sich selbst natürlich gleich mit.

Ernsthafte Passagen sucht man na-
türlich lange auf «Of The Death». Und 
wenn man eine findet, dann wird de-
ren Aussage in den nächsten Zeilen so 
verdreht, dass die Ernsthaftigkeit so-
gleich wieder zerstört wird.

Bis zum letzten Reim
Witz und Ironie werden auch heute im 
Vordergrund stehen, wenn Fogel just 
an seinem 32. Geburtstag das Album 
auf der salzhäuslichen Bühne vorstellt 
und feierlich auf eine über zehnjäh-
rige Karriere zurückblickt. «Im Mo-
ment fühle ich mich frei von Druck», 
sagt Fogel. «Ich freue mich und bin ge-
spannt, wie meine Tracks ankommen.» 
Der Paradiesvogel der Szene will es 
wissen. Heute Abend, mit einem Kon-
zert, an dem er die Grenzen des guten 
Geschmacks bis zum letzten Reim aus-
kosten wird. Einmal mehr.
�� l�LAURA BÖSIGER

Plattentaufe
Salzhaus, heute Abend, 21 Uhr.

Fogel tauft am Geburtstag 
seine tödliche Platte

Jane Wakefield, welche Kriterien wa-
ren bei der Zusammenstellung des Pro-
gramms wichtig?
Jane Wakefield: Der Festivalsommer 
tendiert aufgrund des Marktdrucks 
je länger, je mehr dazu, dieselben 
fünf, sechs Headliner in unterschied-
licher Zusammenstellung anzubieten. 
Es war unser Ziel, besonders bei den 
Hauptkonzerten, Bands zu bringen, 
die man nicht in St. Gallen, auf dem 
Gurten oder in Gampel schon sehen 
konnte. Wir wollen verschiedene Pu-
blikumsschichten ansprechen und ein 
vielfältiges Programm bieten. Das gilt 
zum Beispiel für das Robotik-Musik-
Spektakel «Six Freaks Under» auf 
dem Kirchplatz, das ganz etwas Neues 
bringt: Hier wird die Musik von Ro-
botern gespielt.

Das Programm bewegt sich in der 
Tat in diversen Musikstilen wie Rock, 
Pop, Elektro, Blues, Reggae, Hip-Hop 
usw. Dennoch ist der Partyaspekt vie-
len Konzerten gemeinsam. Ecken und 
Kanten oder Überraschungen sucht 
man vergebens.
Auf der Steinberggasse programmie-
ren wir Dinge, die den dreitausend 
Leuten, die dort Platz finden, Spass 
machen können. Sachen mit Ecken 
und Kanten gehen auf der grossen 
Bühne unter und sind auf dem Kirch-
platz und im Theater Roulotte besser 
aufgehoben. Dennoch kann man auch 
auf der grossen Bühne Entdeckungen 
machen, die Elektro-Punker Bonapar-
te zum Beispiel sind sehr schräg, über-
haupt die «Circus Night» vom Don-
nerstag. Auch der eigenwillige Lieder-
macher Olli Schulz am Sonntagabend 
wird für viele eine Entdeckung sein. 
Gewisse bewährte Komponenten wie 
die Blues Night haben wir beibehal-
ten, das stimmt.

Sie sind seit Februar Mitglied der Ge-
schäftsleitung der Musikfestwochen. 
Die Vorbereitungen beginnen aber je-
weils schon Monate früher. Trägt das 
diesjährige Programm nun schon Ihre 
Handschrift?
Als ich hier begann, stand von den 
sechzig Acts erst einer. Aber sicher 
hat Claudio Zahnd schon Vorarbeit 
geleistet und Anfragen gemacht.

Wie lange dauert es durchschnittlich 
von der ersten Anfrage bis zum festen 
Engagement?
Es wäre super, wenn man darauf eine 
feste Antwort geben könnte, denn 
dann könnte man schön planen. Bei 
grösseren Bands kann es schon drei 
bis vier Monate dauern, bis eine Be-
stätigung kommt, kleinere und regiona
le Bands kann man heute anrufen und 
morgen sagen sie zu.

Sie tragen einen englischen Namen, 
kommen aber aus Aarau und sprechen 
ein astreines Schweizerdeutsch.
Ich bin in der Schweiz aufgewach-
sen. Mein Vater ist Engländer, ich bin 
schon immer viel nach England gereist 
und war oft in London.

Hat das Ihren Musikgeschmack beein-
flusst?
Nicht unbedingt. Man sozialisiert sich 
dort, wo man aufwächst. Und die bri-
tische Pop/Rock-Musik ist ja mehr 
oder weniger dieselbe, die wir auch 
hier hören. Käme ich vom Balkan, 
wäre es vielleicht etwas anders.

Gibt es im Aargau einen Ort, der Sie 
musikalisch geprägt hat?
Ja, ich habe fast zehn Jahre lang das 
Open Air Gränichen organisiert, dort 
hatten wir ein punk- und rocklastiges 
Programm, das war von 1998 bis 2007. 
Ausserdem bin ich im Aarauer Kul-
turzentrum KiFF gross geworden, in 
dem ich immer noch aktiv bin, ehren-
amtlich.

Haben Sie eine Lieblingsmusik?
Ich bin ein wenig ein Kind des Gitar-
renrocks. Aber ich war immer offen 
und habe mir gerne zum Beispiel elek-
tronische Musik angehört, auch Bal-
kanmusik gefällt mir sehr gut. Eine 
meiner Alltime-Favourites-Band ist 
Muse. Eine andere Lieblingsband ist 
Pink Floyd, die höre ich schon, seit ich 
dreizehn war.

Muse haben vor acht Jahren schon ein-
mal auf der Steinberggasse gespielt ...
Da habe ich sie leider verpasst. Die 
letzten sieben Jahre habe ich jedoch 
die Musikfestwochen fast jedesmal be-
sucht.

Am Eröffnungsabend hat man in ande-
ren Jahren versucht, einer breiten Be-
völkerung etwas Besonderes zu bieten. 
Der Sänger Seven ist bei vielen beliebt, 
aber Schweizer Soul scheint mir doch 
eher ein Nischenprodukt.
Ich bin gespannt auf die Meinung, die 
Sie nach dem Konzert haben werden. 
Ich habe schon viele skeptische Stim-
men zu Seven gehört, die nach einem 
Livekonzert sehr überrascht wa-
ren. Junge Leute hören ihn genauso 
gern wie zum Beispiel meine Mutter, 
die 66-jährig ist. Er hat eine grandio-
se Liveband und spricht eine grosse 
Bandbreite von Leuten an.

Konnten sich Keane noch daran er- 
inern, dass sie im August 2004 im Salz-
haus aufgetreten sind? Haben Sie mit 
den Bands selber Kontakt?
Vor dem Auftrittstag selber nur mit 
den wenigsten. Ich hatte es also mit 
dem Agenten von Keane zu tun. Das 
Booking läuft meist über mehrere Sta-
tionen, die Distanzen sind bei inter
nationalen Bands grösser geworden. 
Aber wir können die Musiker ja dann 
vor Ort fragen und sind gespannt, ob 
sie sich an Winterthur erinnern.

Nehmen wir an, Sie hätten einen 
Wunsch frei für die Musikfestwochen.
Ganz allgemein? Da wünschte ich mir, 
dass es die Musikfestwochen noch ein-
mal 34 Jahre lang gibt, mit genauso 
viel Unterstützung von der Stadt, der 
Bevölkerung, den vielen ehrenamt-
lichen Helfern und anderen, das ist für 
uns sehr wichtig. Dass man mitten in 
der Stadt während zwölf Tagen so ein 
Festival veranstalten kann, ist etwas 
ganz Besonderes.
��l� INTERVIEW: HELMUT DWORSCHAK

«Die breite Unterstützung ist wichtig»
Am Mittwoch werden die 34. Winterthurer Musikfestwochen 
eröffnet. Die 29-jährige Aarauerin Jane Wakefield ist neu 
zuständig für das Programm. Wir haben uns mit ihr darüber 
sowie über ihren musikalischen Hintergrund unterhalten.

Jane Wakefield stellt neu das Programm der Musikfestwochen zusammen. �Bild: ste

WINTERTHUR – Wieder stehen die 
schönsten Wochen des Jahres vor 
der Tür, wieder ist das Programm 
so reichhaltig, dass viele vernünftige 
Musikfreunde überfordert sind. Das 
muss absolut nicht sein. Nachfol-
gend einige Tipps, wie alles einfacher 
wird. Erstens: Legt eure Vernunft 
ab, vergesst alle Regeln! Schlendert 
nur mal so in die Steinberggasse, 
seht und hört, was es da gibt. Denn 
die meisten Anlässe kosten ja nichts, 
und wenn es euch nicht gefällt, könnt 
ihr euch einfach wieder verdrücken, 

denn ihr habt ja nicht das Sackgeld 
für den ganzen Monat aus dem Fens-
ter geworfen. Diese Methode eignet 
sich für alle Abende vom 19. bis 27. 
August, auch für den Chileplatz und 
das Theater Café Roulotte sowie die 
meisten Clubs. 

Zweitens ein paar Regeln für jene, 
die auf keinen Fall etwas Wichtiges 
verpassen wollen. Geht an den Eröff-
nungsabend (gibts jedes Jahr nur ein-
mal, die Ambiance ist einmalig), hört 
euch an der Winti Night vom Freitag 
The Loops, Plankton und Death of a 

Cheerleader an (so tönt der Puls der 
Grossstadt), flippt am Mittwoch dar
auf zum Balkanpop von Shantel aus 
(fördert die Durchblutung) – und 
kauft euch Tickets für die Hauptkon-
zerte. Sollte das Geld nur für eines 
reichen, dann für Keane, die melan-
cholischen Britpopper mit Tiefgang. 
Am einfachsten haben es freiwillige 
Helfer, sie erhalten einen Festival-
pass. Anmelden kann man sich auf 
der Homepage. ��(dwo)

www.musikfestwochen.ch

Wie man zu unvergesslichen Erlebnissen kommt


